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Bekanntmachung.
Unter dem Rindviehbeſtande des Guts-

beſitzers Fran z Zorn hier, iſt die Maul-
und Klauenſeuche aus gebrochen.

Großgräfendorf, den 28. Nov. 1900.
3234) Der Amtsvorſteher.

Die polniſche Gefahr.
J

Die polniſche Volkszahl inner-
halb Preußens.

Die halbamtliche „Berl. Korreſp.“ ſchreibt:
Die Volkszählung des Jahres 1890 ergab

für den preußiſchen Staat eine Geſammt-
bevölkerung von rund 30 Millionen Ein-
wohnern. Von dieſen war bei rund drei
Millionen als Mutterſprache das Polniſche
ermittelt worden. Daß ſeither ein ganz er-
hebliches Wachsthum der Einwohner polniſcher
Zunge ſtattgefunden hat, kann angeſichts der
im Folgenden nachzuweiſenden Ausbreitung
der polniſchen Bewegung über alle Provinzen
der Monarchie nicht bezweifelt werden eine
zahlenmäßige Erfaſſung aber dieſes Wachs-
thums begegnet zur Zeit kaum überwindlichen
Schwierigkeiten. Zunächſt iſt daran zu er-
innern, daß die Frage nach der Mutterſprache
bei der Volkszählung des Jahres 1895 in die
Zählkarten nicht mit aufgenommen worden
iſt, daß alſo erſt durch die am 1. Dezember
des laufenden Jahres bevorſtehende Volks-
zählung genaue Daten über die Bewegung der
Bevölkerung überhaupt und insbeſondere über
die Vertheilung der einzelnen Nationalitäten-
gruppen innerhalb des Deutſchen Reiches und der
preußiſchen Monarchie ſich werden gewinnen
laſſen. Allerdings dürften die Reſultate der
neuen Volkszählung kaum vor dem Herbſt
des künftigen Jahres veröffentlicht und be-
nutzt werden können. Bis dahin wird man
ſich mit approximativen Schätzungen, mit

mehr oder weniger zuverläſſigen Einzel-
angaben und mit der Regiſtrirung ſymp-
tomatiſcher Thatſachen und Erſcheinungen
begnügen müſſen, von denen auf ein Wachs-
thum oder auf einen Rückgang der betreffen-
den Bevölkerungsgruppe geſchloſſen werden
kann. Wenn eine Vermehrung der polniſchen
Bevölkerung innerhalb der preußiſchen
Monarchie auf über 192000 Köpfe im
Jahre 1898 thatſächlich feſtgeſtellt werden
konnte, ſo muß dieſe Zahl unter den
gegebenen Umſtänden nur als ein Bruchtheil
des wirklichen Wachsthums der Bewohner
polniſcher Zunge in Preußen angeſehen werden.

Denn wie ſehr das Polenthum in einzelnen,
namentlich auch den weſtlichen Theilen der
Monarchie in dem Zeitraum von 1890 bis
1898 gewachſen iſt, geht aus den folgenden
Angaben hervor: Jn Schleſien ſind die Be-
wohner polniſcher Zunge von rund 994000
Köpfen auf 1023000 gewachſen, in der
Provinz Sachſen von 22000 auf 26000, in
der Provinz Hannover von 5000 auf 7000,
in Heſſen-Naſſau von 950 auf 2300, in der
Rheinprovinz von 6000 auf 23000, in Weſt
falen von 27000 auf rund 150000 Köpfe.
Nicht mit einbegriffen iſt die Zahl der Polen
auswärtiger Staatsangehörigkeit, deren es in
Preußen im Jahre 1898 rund 48500 gab
und bei denen es ſich überwiegend um vor-
übergehend anweſende Saiſonarbeiter handelte.
Es iſt alſo die Thatſache zu konſtatiren, daß
die Oſtprovinzen, die zweifellos eine Ver-
mehrung ihres eigenen Beſtandes an pol-
niſchen Volkstheilen erfahren haben, gleichwohl
in der Lage geweſen ſind, die weſtlichen
Theile des Staates mit ſtarken Gruppen
polniſchen Volksthums zu durchſetzen.

Die Zahlen, aus welchen der Zuwachs des
polniſchen Volkselements hervorgeht, gewinnen
eine ganz beſondere Bedeutung unter Berück-
ſichtigung der nicht wegzuleugnenden That-
ſache, daß noch vor einem Jahrzehnt die Ziffer
der preußiſchen Staats angehörigen polniſcher

2

140. Jahrgang.

hW—nZunge keineswegs den Beſitzſtand des bewußt
nationalen Polenthums bezeichnete, daß viel
mehr damals noch die einen polniſchen Dialekt
ſprechenden Bewohner Pommerns und Schle-
ſiens von der national- polniſchen Bewegung
nahezu unberührt waren und ſich lediglich
als Preußen fühlten, während gegenwärtig
nicht nur die Bewohnerſchaft polniſchen
Stammes in den beiden letztgenannten Pro-
vinzen als dem nationalen Polenthum definitiv
gewonnen angeſehen werden muß, ſondern auch
die Maſuren Oſtpreußens von der polniſchen Be-
wegung keineswegs unbeeinflußt geblieben ſind.
Als ein Beleg für die Richtigkeit der letzteren
Auffaſſung iſt die Thatſache zu verzeichnen,
daß bei der Reichstagswahl des Jahres 1898
in dem rein evangeliſch-maſuriſchen Wahlkreiſe
Ortelsburg Sensburg ein Mitglied der
katholiſch- polniſchen Volkspartei (Lewandowski
aus Gneſen) als Kandidat aufgeſtellt werden
konnte, daß er auch in Ortelsburg die Mehrheit
erhielt und nur durch die Sensburger Stimmen
geſchlagen wurde. Faſt genau ſo ging es
mit der national-polniſchen Kandidatur von
Wolslegier in dem allerdings überwiegend
katholiſchen Wahlkreiſe Allenſtein-Röſſel, wo
gleichfalls nur durch die Röſſeler Stimmen
ein Wahlſieg des Nationalpolen verhindert
wurde. Dieſes Vordringen des nationalen
Polenthums in Oſtpreußen iſt um ſo be-
merkenswerther, als mit ganz vereinzelten
Ausnahmen ſowohl die evangeliſche wie die
katholiſche Geiſtlichkeit mit aller Entſchieden-
heit den national-polniſchen Kandidaturen
entgegenwirkte.

Die gegenwärtig zu regiſtrirende polniſche
Bevölkerungsziffer wiegt in nationaler
Hinſicht ungleich ſchwerer als diejenige, welche
bei der Volkszählung von 1890 zu verzeichnen
war. Das Anwachſen des Polenthums inner-
halb der Grenzen der preußiſchen Monarchie
wird zweifellos bei der diesjährigen Volks-
zählung in ſo überraſchenden Reſultaten zu
Tage treten, daß zu deren Erklärung weder

der natürliche Geburtenüberſchuß der polniſchen
Bevölkerung noch der immer nur zeitweilig in
Betracht kommende ſtarke Zufluß ausländiſcher
Elemente ausreicht. Es ergiebt ſich vielmehr
mit zwingender Nothwendigkeit die Annahme,
daß das Anwachſen des Polenthums zu nicht
unerheblichem Theil durch Aufſaugung rein
deutſchen Volksthums erfolgt.

Rückritt des Botſchafters
Fürſten v. Münſter.

Der Kaiſerlich Deutſche Botſchafter in
Paris, Fürſt Münſter von Derneburg, iſt mit
Rückſicht auf ſein hohes Alter von ſeinem
Poſten zurückgetreten. Er ſteht kurz vor der
Vollendung ſeines achtzigſten Lebensjahres.
Es kann deshalb nicht Wunder nehmen, wenn
er ſich nunmehr entſchloſſen hat, die Ver-
tretung der Jntereſſen ſeines Vaterlandes
jüngeren Händen anzuvertrauen.

Mit dem Fürſten Münſter iſt einer der
älteſten und bewährteſten Diplomaten des
Deutſchen Reiches aus dem Dienſte geſchieden,
der auf zwei der wichtigſten Botſchafterpoſten
jahrelang die Jntereſſen des Reiches mit
Umſicht und Takt vertreten hat. Georg
Herbert Graf zu Münſter-Ledenburg iſt am
23. Dezember 1829 in London als der Sohn
des bekannten hannöverſchen Kabinetsminiſters

Grafen Ernſt Münſter und der Prinzeſſin
Wilhelmine zu Schaumburg-Lippe geboren.
Jn England, von wo aus ſein Vater das
hannöverſche Stammland des britiſchen
Königshauſes als Miniſter und Erbland-
marſchall bis zum Jahre 1831 regierte, brachte
er ſeine erſten Jugendjahre zu. Als ſein
Vater 1839 ſtarb, erbte Graf Georg Münſter
die Landmarſchallwürde, deren Antritt aber
erſt näch erlangter Volljährigkeit ſtattfinden
konnte. Nachdem er 1845 großjährig geworden
war, übernahm er mit der Verwaltung ſeiner
Güter auch das Landmarſchall-Amt, dem die
Vermittlung zwiſchen den Ständen und

Eine Spielſchuld.
Erzählung von M. Collins.

(14. Fortſetzung.)
Auf dieſen einfachen Gedanken kam ſie aber

nicht, und ſo ſtand ſie denn der Sache gerade
ſo hilflos gegenüber wie ihr Bruder.

Jn geſchäftlichen Dingen war ſie erfahrener
als Jack, und ſie wußte ſehr gut, daß ſelbſt
wenn ſie ihr perſönliches Vermögen opfern
wollte, dies ohne Genehmigung ihres Vaters
nicht geſchehen konnte. Dieſer aber durfte ja
von der Sache nichts erfahren. Auf keinen
Fall, denn er wäre imſtande, ohne Rückſicht
auf ihre Zukunft, Jack zu enterben, und dieſer
Skandal mußte vermieden werden.

Jhre Gedanken irrten verzweifelt in einer
Sackgafſe umher, ſtießen aber immer auf eine
feſte Mauer, ohne einen Ausweg zu finden.
Zum erftenmal in ihrem Leben ſah ſich Bertha
vor einer ernſten Sorge. Sie hätte ſich das
Haar ausraufen mögen, während ſie ſinnend
mitten auf dem Wege ſtand. Mit einemmal
erinnerte ſie ſich, daß eine Reihe von Fenſtern
auf jenen Platz ſah, und daß man ſie be
obachten könnte; ſie raffte ſich daher auf und
ſuchte unbemerkt ihr Zimmer zu erreichen.
Doch gelang ihr dies nicht, denn ſie hatte
wirklich eine ſcharfe Beobachterin gehabt.
Lady Druſilla kam ihr lächelnd entgegen,
ſchlang vertraulich ihren Arm in denjenigen
Berthas und bat:

„Gehen Sie noch nicht auf Jhr Zimmer!
Der Tag iſt ſo herrlich, wir wollen ein wenig

in der langen Allee ſpazieren gehen, wenn
es Jhnen recht iſt!“

Bertha befand ſich zwar durchaus nicht in
Plauderſtimmung, aber ſie fügte ſich ohne
Weiteres dem Wunſche Druſillas, denn ſie
hatte eine unbeſtimmte Ahnung, daß dieſe
ihr vielleicht aus der Verlegenheit helfen
werde. Das verbitterte Schloßfräulein ſchien
überdies etwas auf dem Herzen zu haben,
was ſie ihr anvertrauen wollte. Vielleicht
handelte es ſich um irgend ein Familien-Ge-
heimniß, das ihr Bertha Macht ver-
leihen und das ſie ausnutzen konnte. Von
dieſen unbeſtimmten Empfindungen beherrſcht,
hörte ſie nur mit halbem Ohr auf das
nervöſe, gleichgiltige Geſchwätz ihrer Be-
gleiterin. Als ſie jedoch mitten in der
Allee waren, entzog ihr Druſilla den Arm
und ſagte ernſt:

„Sagen Sie mir nun, was Jhren Bruder
quält. Sie hatten vorhin eine Unterredung
mit ihm, und er wird es Jhnen anvertraut
haben. Jch bitte Sie, Bertha, ſeien Sie
aufrichtig, vielleicht kann ich helfen

Sie ſtieß dieſe Worte ſehr haſtig, wie von
einer innern Aufregung bewegt, hervor, und
Bertha ſah ſie beſtürzt an. Sie überlegte
raſch, wie ſie ſich verhalten ſolle und kam zu
dem Entſchluß, daß es vorſichtiger ſei, ſich
nicht in die Hände Druſillas zu liefern, ehe
ſie dieſe zu einer offenen Ausſprache veran-
laßt. Sie richtete daher ihre Augen mit er-
heuchelter Verwirrung auf ihre Begleiterin,
that ſehr hilflos und verlegen, brachte aber
kein Wort hervor. Wie Bertha vorausgeſetzt,

unterbrach Druſilla, von Ungeduld getrieben,
das peinliche Schweigen.

„Sie werden mich wohl für ſehr neugierig
und zudringlich, ja für ungezogen halten,
mich, die man ſeit meiner bittern Erfahrung
ſtets nur zurückhaltend und unnahbar ge-
funden! Jch habe ſeit damals niemand ge-
liebt, alle Menſchen verachtet; ſelbſt meine
Angehörigen waren mir gleichgiltig. Mit
einem Male iſt es anders geworden Jch
weiß nicht, wie es kam aber ich will
mein Leben nicht länger vertrauern
Sie ſchien mehr mit ſich ſelbſt, als mit
Bertha zu ſprechen, doch plötzlich ergriff ſie
deren Hand, ſah ihr flehend in die Augen,
während ſie fortfuhr:

„Jch bitte Sie, Bertha, mir zu vertrauen
Nicht Neugier treibt mich. Glauben Sie mir,
Sie handeln klug, wenn Sie es thun! Jch
betrachte Sie als meine Schweſter, meine
vernünftigere Schweſter, der ich mein Herz
erſchließen möchte!“

Bertha überlegte raſch, daß Lady Druſilla,
obgleich durch ein trauriges Erlebniß ver-
bittert, ſchließlich eine edle, vornehme Natur
war, die nicht darauf ausging, ſich ein Ver-
trauen zu erſchleichen, um es hinterher zu
mißbrauchen. Vielleicht war es wirklich klug,
ſie theilweiſe ins Vertrauen zu ziehen.

„Nehmen Sie mir meine Zurückhaltung
nicht übel, Lady Druſilla! Nicht aus Mangel
an Vertrauen zögere ich, Jhnen zu ſagen,
was meinen Bruder verſtimmt, ſondern nur,
weil es mir ſchwer fällt, darüber zu ſprechen.

es handelt ſich dasEs handelt ſich

Wort will mir garnicht von der Zunge
um eine Spielſchuld

„Das dachte ich mir!“ rief Lady Druſilla
faſt freudig. „Sagen Sie mir, wie hoch ſich
dieſelbe beläuft? Zögern Sie nicht, ich
frage nur im Jntereſſe Jhres Bruders!“

Bertha nannte die Summe, und Druſilla
verſank in tiefes Sinnen. Sie fragte gar-
nicht, wem Jack das Geld ſchuldete, was
Bertha ſehr angenehm war. Als ſie auf-
blickte, bemerkte ſie Dane auf der Terraſſe,
wie er ſpähend ſeine Blicke umherſchweifen
ließ. Jetzt ſah er die beiden Damen in der
großen Allee ſtehen und lenkte ſeine Schritte
dahin.

„O weh!“ rief Bertha. „Dane wird mir
böſe ſein! Jch habe verſprochen, mit ihm
auszufahren, und nun iſt die beſtimmte
Stunde längſt vorüber!“

„Da kommt er eben. Laſſen Sie ſich nicht
weiter ſtören, aber ich habe noch vieles und
wichtiges mit Jhnen zu beſprechen! Wann
und wo ſoll ich Sie aufſuchen

„Jch werde mich heute früher als ſonſt zu
rückziehen und Sie in meinem Schlafzimmer
erwarten

„Seit einer Stunde ſuche ich Sie bereits,
Bertha,“ ſagte Dane vorwurfsvoll, ſich den
Damen nähernd. „Wollen wir heute nicht
ausfahren

„O doch! Jch hab emich bei einem Spazier-
gang mit Lady Druſilla etwas verſpätet.
Jetzt ſtehe ich ganz zu Jhrer Verfügung!“

(Fortſetzung folgt.)
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der Regierung oblag. Die Schwierigkeiten
dieſer wichtigen und verantwortungsreichen
Stellung machten ſich beſonders fühl-
bar, als der blinde König Georg V. den
Welfenthron beſtiegen hatte. Der König um-
gab ſich mit Rathgebern, welche den Erbland-
marſchall aus Gewiſſensüberzeugung in die
Oppoſition drängten. Um dieſem unerquick-
lichen Konflikte zu entgehen, nahm er 1857
die ihm angebotene Stellung eines hannöver-
ſchen Geſandten in Petersburg an. Auf
dieſem Poſten lernte Fürſt Bismarck, während
der Zeit, in der er Preußen als Botſchafter
am ruſſiſchen Hofe vertrat, den Grafen
Münſter kennen und ſchätzen. Als die Dinge
in Hannover zur Kriſis trieben, erhob Graf
Münſter vergebens ſeine warnende Stimme.
doch am Tage vor Langenſalza bot er alles

auf, um ſeinen König zum Frieden mit
Preußen zu beſtimmen. Nach der Einver-
leibung Hannovers in Preußen ſchloß er ſich
dann voll an dieſes an. Jn das Herrenhaus
berufen, zeigte er ſich eifrig mitthätig an der
Arbeit zur Wiederherſtellung der deutſchen
Einheit. Nach dem Tode des Grafen
Bernſtorff erfolgte ſeine Ernennung zum
Botſchafter in London. Zwölf Jahre lang
hat er dieſen Poſten innegehabt und, mit
den engliſchen Verhältniſſen völlig vertraut, ſich
dem Fürſten Bismarck als ein werthvoller
und geſchickter Helfer in deſſen auswärtiger
Politik erwieſen. Als dann Fürſt Hohenlohe
die Statthalterſchaft in den Reichslanden
übertragen worden war, wurde Graf Münſter
am 5. November als deſſen Nachfolger
auf den ſchwierigen exponirten Poſten in
Paris berufen.

Zu den chineſiſchen Wirren.
Merſeburg, 29. Nov. 1900.

Es liegen heute folgende Meldungen vor:
Rom, 28. Nov. Li-hung-Tſchang er-

klärte einem italieniſcheu Korreſpondenten
gegenüber in einer Unterredung am 25. Nov.,
die Bezahlung der von den Mächten geforderten
Entſchädigung ſei unmöglich. Die Deckung
einer Anleihe von 11, Milliarden durch Ver
pfändung der Zölle ſei ebenfalls unmöglich,
weil dadurch die Unabhängigkeit Ehinas
vernichtet würde. Eine kleinere Anleihe,
garantirt durch Salzzölle, ſei diskutirbar.
Kaiſer Kwangſü ſei völlig frei, er habe die
Dekrete zur Beſtrafung der für die Aufſtände
Verantwortlichen ſelbſt erlaſſen. Li argwöhnt,
daß die Expedition des Oberſten Yorck die
Einſchließung von Schanſi maskiren ſolle
und iſt beſorgt wegen der Wendung der
Ereigniſſe in der Mandſchurei. Freilich ver-
ſichert er, daß die Rückkehr des Kaiſers nach
Peking erſt nach Unterzeichnung der Friedens-
verträge erfolgen werde.

Wien, 28. Novbr. Der Petersburger
Berichterſtatter der „Polit. Korreſp.“ verſichert
gegenüber den Gerüchten von einem ruſſiſch-
chineſiſchen Sondervertrage aufdas beſtimmteſte,
daß ſeit dem Ausbruche der chineſiſchen Wirren
keinerlei Uebereinkommen zwiſchen Rußland
und China abgeſchloſſen worden ſei. Das
Gerücht ſcheine von chineſiſcher Seite lanzirt
zu ſein, um Mißtrauen unter den Mächten
hervorzurufen.

London, 28. Nov. Rußland will die
Shanhaikwan-Bahn erſt dann herausgeben,
wenn ihm alle Ausgaben, die ihre Okkupation
verurſacht, bezahlt ſind. Die „Times“ er-
klären in einem inſpirirten Artikel, die ruſſiſche
Forderung erſcheine als monſtrös und wort-
brüchig, es ſei aber räthlich, ſie vorſichtig und
kühlen Blutes zu behandeln.

London, 28. Novbr. Die „Morning
Poſt“ meldet aus Shanghai: Lutſchuantin,
der ſich bei Hofe befindet, iſt zum Großſekretär
ernannt worden. Er war früher Gouverneur
von Sztſchwan und ſpäter von Schenſi. Jn
beiden Stellungen erwies er ſich als ein
liberaler und aufgeklärter Beamte, der im
Rufe ſtand, entgegenkommend und gerecht zu
ſein. Er iſt im Grunde ſeines Herzens konſer-
vativ, obwohl er einige Zeit lang Präſident
des Reformkomites in Peking war. Wie das
Blatt weiter meldet, erhielt Tungfuſian den
Befehl, Schanſi, Kanſu und einen Theil der
Mongolei zu durchreiſen, um Mannſchaften
anzuwerben. Dieſer Befehl ſei ihm ertheilt
worden, um ihn aus Si-au-fu zu entfernen.
Es ſei aber unwahrſcheinlich, daß er dem
Befehl gehorchen werde.

Berlin, 28. Nov. „Wolff's Telegr.
Bureau“ berichtet ars Tokio unter dem 28.
November: Aus Tſchimampo auf Korea liegen
Nachrichten vor, nach denen dort neue Un-
ruhen zu befürchten ſind. Die dortigen
japaniſchen Staatsangehörigen haben bereits
die Entſendung einer Schutztruppe erbeten,
die hieſige Preſſe beginnt, ſich der Sache an-
zunehmen.

Berlin, 28. Nov. Feld marſchall Graf

Walderſee meldet aus Peking vom 27. d. M.:
„Die zahlreichen von allen Nationen unter-
nommenen Streifzüge ſcheinen allmählich die
gewünſchte Beruhigung des Landes herbeizu-
führen. Häufig bitten abgelegene Dörfer um
Schutz der Truppen gegen die Boxer.“

London, 28. Nov. Ueber den Zwiſchen-
fall in Shanghai wird den „Daily News“
weiter gemeldet: 30 franzöſiſche Soldaten
haben, wie es heißt aus Rache für frühere
Thätlichkeiten engliſcher Soldaten gegen ihre
Kameraden, eine Anzahl Engländer angegriffen.
Sie forderten die Polizei heraus und griffen
Civilperſonen an, wobei ſie ſich ihrer Bajonette
bedienten und mehrere Perſonen verwundeten.
Einige Verhaftungen wurden vorgenommen.
Militäriſche Unterſuchung iſt eingeleitet.

Der Krieg in Südafrika.
Paris, 28. Nov. Der Generalrath des

Departements Seine beſchloß einſtimmig, die
Regierung zu erſuchen, die Jnitiative zur
Einſetzung eines Schiedsgerichts zwiſchen
England und Transvaal zu ergreifen. Der
Präfekt erhob Bedenken gegen dieſen Beſchluß.

Kimberley, 28. Novbr. Das hieſige
Blatt „Diamond Fields Advertiſer“ beſpricht
die wachſende Entfremdung zwiſchen den
Holländern und Engländern der Kapkolonie
und ſagt, die loyalen Koloniſten würden,
trotzdem ſie das Kriegsrecht nicht mögen, ſich
gerne in jede Maßnahme fügen, die die Lage
des Landes erfordere, wünſchten aber keine
Schwäche, kein Hin- und Herſchwanken und
kein Kompromiß.

London, 28. November. Hieſige wohl-
informirte Kreiſe geben zu, daß die Situation
in der Kapkolonie nie ſo gefährlich war wie
gegenwärtig; die Entrüſtung der Kapburen
über die engliſche Kriegführung ſei tief und
allgemein.

London, 28. November. Dewet hält
Dewetsdorp beſetzt; dies wird von einigen
als Anzeichen dafür angeſehn, daß er be-
abſichtigt, in die Kapkolonie einzudringen, um
ſich Erſatz an Mannſchaften und Vorrath zu
verſchaffen. Von den Engländern werden
deshalb alle Furthen des Oranjefluſſes beſetzt
gehalten. Ohne Vermehrung der berittenen
Mannſchaften iſt keine Hoffnung, Dewet zu
fangen.

Aus Kapſtadt meldet „Reuter“: Die Ent-
fremdung zwiſchen den Engländern und
Holländern in der Kapkolonie nimmt zu.
Die lebhafte, gegen die Engländer gerichtete
Propaganda ruft überall Unruhe hervor. Die
holländiſche und burenfreundliche Preſſe führen
gegen die Politik Englands eine wohl-
organiſirte Campagne mit falſchen Dar-
ſtellungen, und reizen dadurch das holländiſche
Nationalgefühl, das ſich bisher niemals
ſo feindlich gegen Großbritannien gezeigt. Sie
rüttelten viele Holländer auf, die bisher
paſſiv und loyal blieben und ſich
jeder Agitation enthielten. Das Uebel
wird dadurch verſchlimmert, daß in den
Diſtrikten, die von Holländern bewohnt ſind,
ſich noch Buren niederlaſſen, die auf Ehren-
wort freigelaſſen worden ſind. Dieſe Leute
werden zu thätigen Agenten der Unzufrieden-
heit, und die zwiſchen beiden Theilen der Be-
völkerung beſtehenden Beziehungen werden
immer geſpannter. Jn wichtigen holländiſchen
Centren der Kapkolonie herrſchte bereits offener
Aufruhr. Unter den vereinzelten Loyaliſten
wächſt die Beunruhigung. Zu dem für den
6. Dezember angeſetzten Afrikander- Kongreß
in Worceſter werden große Vorbereitungen
getroffen. Die Führer der Holländer wollen
Reden halten, die gegen die britiſchen Jnter-
eſſen gerichtet ſind.

London, 28. November. Ein Vertreter
der „Daily Mail“ hatte eine intereſſante
Unterredung mit Präſident Krüger. Der
Jnterviewer bemerkte, eine franzöſiſche Jnter-

vention würde in England als ein
unfreundlicher Akt angeſehen werden, worauf
Krüger erklärte, England ſei durch die
Haager Konvention zur Annahme einer
Jntervention verpflichtet. Der Umſtand, daß
Transvaal und der Oranfjefreiſtaat nach dem
Haag nicht eingeladen waren, ändere daran
nichts; auf den Einwurf des Jnterviewers,
England würde eher die ganze Welt be-
kämpfen, als die Republiken wieder heraus-
geben, erwiderte der Präſident: „Mag es dann
die Welt bekämpfen; das würde uns gut
paſſen. Wenn wir mit unſeren dreißig-
tauſend einfachen Leuten Englaud im Schach
halten können, was wird aus England
werden im Kampf mit einer ſtarken Macht?
England hat eine gerechte Strafe verdient,
und wenn es einen Gott giebt, wird es be-
ſtraft werden. Sehen Sie die Maſſen draußen

im Regen ſtehen? Sie ſagen, es ſei Neugierde,

aber tiefere Strömungen liegen dieſer zu
Grunde, in Frankreich und auf dem ganzen
Kontinent. Sie rechtfertigen meine Hand
lungen und den gerechten Krieg meines
Volkes gegen einen gottloſen Feind, der
unſere Frauen und Kinder obdachlos aufs
Feld jagt. Chamberlain mußte verſtohlen
nach England zurückſchleichen welches Volk
habe ich dagegen zu fürchten Keines außer
dem Erbfeind meines Volkes.“ Krüger er-
klärte, die Afrikander werden keinerlei
Suzeränetät oder Kontrole dulden. Seine
erſte Pflicht ſei, der Königin Wilhelmina zu
danken. Ueber ſpätere Reiſepläne ſchwieg er.
c

Politiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

Berlin, 28. November. (Hofnachrichten.)
Se. Majeſtät der Kaiſer unterhielt ſich bei
dem heutigen Empfange des Präſidiums des
Reichstages mit jedem der drei Herren über
deren perſönliche und landsmannſchaftliche
Beziehungen. Mit dem Grafen Balleſtrem
ſprach der Kaiſer über deſſen ſchleſiſche Be
ſitzungen. v. Frege gegenüber äußerte der
Kaiſer ſeine Freude, daß das Befinden des
Königs von Sachſen beſſer ſei, und mit
Büſing unterhielt ſich der Kaiſer über den
Großherzog von Mecklenburg-Schwerin. Die
Politik wurde in keiner Weiſe berührt.

Der Kaiſer verlieh dem ehemaligen
Botſchafter am ruſſiſchen Hofe General
v. Schweinitz, der heute die Feier ſeines
60 jährigen Dienſtjübiläums begeht, die
Brillanten zum Schwarzen Adlerorden.

Die Erweiterung, welche der Reichs-
Zuſchuß zur Jnvaliden- und Alters-
verſicherung im Reichshaushaltsetat für
1901 erfahren hat, iſt deshalb ſo außerge-
wöhnlich groß ausgefallen, weil durch das
am 1. Januar 1900 in Kraft getretene neue
Jnvalidenverſicherungsgeſetz die Zahl der
Rentenanſprüche ſich gegen früher recht ſtark
gehoben hat. Während im Jahre 1899 in
jedem Vierteljahre rund 24000 Jnvaliden-
renten und 4300 Altersrenten bewilligt
wurden, belief ſich deren Zahl im erſten
Vierteljahre 1900 auf rund 30 000 und auf
6300. Man rechnet für das Jahr jetzt auf
einen Zugang von 130 000 Jnvaliden- und
Altersrenten, während 1899 nur rund 114000
Renten bewilligt wurden. Deshalb iſt der
Reichszuſchuß um 4,4 Millionen Mark gegen
das laufende Jahr erhöht und mit 34,1
Millionen Mark im Etat zum Anſatz
gebracht. Dies iſt aber nicht die einzige
Summe, welche das Reich für die
Arbeiter Verſicherung aufbringt. Zunächſt
kommt dabei noch die Ausgabe in Betracht,
welche die höchſte Jnſtanz in Arbeiterver-
ſicherungsſachen, das ReichsVerſicherungs-
amt, verurſacht. Sie iſt für 1901 auf
1,8 Millionen veranſchlagt. Ferner hat das
Reich als Arbeitgeber unmittelbar Beiträge
für die Verſicherung der in ſeinen Betrieben
beſchäftigten Arbeiter zu zahlen. Hier
kommen hauptſächlich die Militär- und die
Marineverwaltung in Betracht. Bei der
erſteren ſind die entſprechenden Summen im
Etat für 1901 mit rund 900000 und bei der
letzteren mit rund 600000 Mark zum Anſatz
gelangt. Dazu kommen noch die Ausgaben
kleinerer Betriebsverwaltungen, wie der
Reichsdruckerei u. ſ. w. Jedenfalls hat ſich
dieſe Ausgabe mit der Zeit erheblich ge-
ſteigert. Sie wird für 1901 bereits die
Summe von 1 Millionen Mark über-
ſteigen. Dieſen Summen gemäß berechnet
ſich die Geſammtausgabe des Reichs für
Arbeiterverſicherungszwecke im nächſten Etats-
jahre auf mindeſtens 37 Millionen Mark.

München, 28. November. Der frühere
Präſident der fürſtlich Fürſtenbergiſchen Hof-
kammer in Donaueſchingen, Hendig, iſt
an Stelle Strenges zum Staatsminiſter in
Gotha ernannt worden.

Die Audienz
des Reichstagspräſidinms beim Kaiſer.

Berlin, 28. Novbr. Nachdem am 15.
November die Konſtituirung des Reichstages
erfolgt war, wurde dem Kaiſer die vorge-
ſchriebene Meldung gemacht. Der Kaiſer
kehrte nach längerer Abweſenheit am Montag
Abend zurück, und Dienſtag Vormittag be-
reits gelangte durch das Hofmarſchallamt an
das Bureau des Reichstages die Mittheilung,
daß Se. Majeſtät die nachgeſuchte Audienz
gewährt und das Präſidium heute Vormittag
um 11 Uhr im Neuen Palais bei Potsdam
empfangen wolle. Der Präſident des Reichs-
tages, Graf Balleſtrem und die beiden
Vicepräſidenten, Dr. von FregeWeltzien
und Büſing, fuhren demnach mit dem
fahrplanmäßigen Zuge um 10 Uhr bis zur
Station Wildpark, von wo ſie durch bereit

geſtellte königliche Hofwagen abgeholt und nach
dem Neuen Palais befördert wurden. Der Kaiſer

in Generalsuniform begrüßte die Herren
aufs Freundlichſte, wies darauf hin, daß auch
der gegenwärtigen Tagung des Reichstages
wieder bedeutungsvolle Aufgaben geſtellt ſeien
und gab der Zuverſicht Ausdruck, daß deren
Erledigung zum Segen Deutſchlands erfolgen
werde. Beſonders erwähnte der Monarch die
Forderungen für die China Expedition. Gern
hätte er den Reichstag beim Ausbruch der
Wirren um ſich verſammelt, das ſei aber nicht
angängig geweſen, weil ſich die zu löſenden
Aufgaben und die finanziellen Konſequenzen
zunächſt nicht überſehen ließen. Er vertraue,
daß die patriotiſche Geſinnung des deutſchen
Reichstages ſich auch diesmal bewähren
würde. Unmittelbar darauf wurden die
Herren von der Kaiſerin empfangen, welche
ebenfalls in liebenswürdigſter Weiſe beſonders
mit Graf Balleſtrem ſich längere Zeit unter-
hielt und bei Herrn v. Frege ſich theilnahms-
voll nach dem Befinden der ſächſiſchen Königs-
familie erkundigte. Durch Hofequipagen
wurden die Herren wieder zur Bahnſtation
zurückgeführt.

Cokales.
Merſeburg, 29. November.

Kreistag. Geſtern fand im Kreishauſe
hierſelbſt ein Kreistag ſtatt. Durch denſelben
wurden für die Zeit vom 1. Januar 1901
bis dahin 1907 als Mitglieder des Kreistages
gewählt die Herren: Landrath a. D. v. Hell-
dorff, Landrath a. D. Weidlich, Amtsrath
v. Zimmermann Benkendorf, General-
leutnant z. D. v. TrothaSchkopau, Graf
Waldeck Kriegſtedt und Rittergutsbeſitzer
Döhle- Döhlen.

Landwirthſchaftlicher Kreisverein.
Geſtern Nachmittag fand im „Tivoli“ eine
Verſammlung des Landwirthſchaftlichen Kreis-
vereins ſtatt. Den Vorſitz führte Herr
Landrath Graf d'Haußonville. Nach Er-
ledigung einiger geſchäftlichen Angelegenheiten
hielt Herr Peters, Vertreter der Stuttgarter
Lebensverſicherung, einen ſehr eingehenden
Vortrag über die Vortheile der Lebens-
verſicherung für den Landwirth, unter Mit-
theilung der Bedingungen, nach welchen die
genannte Geſellſchaft die Mitglieder der Land-
wirthſchaftskammer der Provinz Sachſen zu
verſichern gewillt iſt. Die Verhandlungen
mit der Kammer haben fünf Jahre gedauert,
Herr v. Mendel-Steinfels iſt, wie der Herr
Vortragende meinte, ſehr hart geweſen, aber
endlich iſt doch eine Baſis geſchaffen worden,
auf wecher weiter gebaut worden kann. Herr
Peters führt weiter aus, daß die Geſellſchaft
zwei Arten von Verſicherungen abſchließt,
diejenige auf den Todesfall und die auf den
Erlebensfall, die ſogenannte „abgekürzte“.
Was die letztere anbelange, ſo ſei ſie natürlich
theurer, als die erſtere, d. h. die regelmäßigen
Beiträge (Prämien) ſeien höher. Ob dieſelbe
für den Einzelnen empfehlenswerth ſei, hänge
ab von deſſen Verhältniſſen, in den meiſten
Fällen werde ſie ſich nicht empfehlen, ſondern
die Verſicherung auf den Todesfall. Die
Landwirthe verhielten ſich vielfach ablehnend
gegen die Lebensverſicherung, ſehr mit Unrecht.
Der eine trage ſein Geld lieber auf die
Sparkaſſe, der andere verwende es für Ver-
beſſerung der Gutswirthſchaft. Und wie ſei
es vielfach, wenn der Familienvater die
Augen ſchlöſſe? Es gäbe Zank und
Streit unter den Hinterbliebenen. Mit der
Sparkaſſe und der Verbeſſerung der Wirth-
ſchaft ſei das eine ganz ſchöne Sache ſolange
der Familienvater am Leben bleibe. Aber wie
bei plötzlichem Todesfall? Die verſicherten
10 000 M. blieben immer 10000 M., ganz
gleich, wann der Verſicherer ſtürbe, wenn aber
der Einleger in die Sparkaſſe nach zwei, fünf oder
zehn Jahren ſtürbe, ſo habe er noch lange
nicht ſo viel geſpart, als wenn er ſtatt Ein
lagen zu machen, den gleichen Betrag für
Verſicherungs Prämien aufgewendet hätte.
Die Summe der Verſicherung gehe ja nie-
mals verloren, die Police ſei ſchon in einigen
Jahren beleihungsfähig, auf eine gute Police,
ſofern der Jnhaber ein ſolider Mann ſei,
bekomme man immer geliehen, und das ſei
doch auch zu berückſichtigen. Die Beding-
ungen, welche die Geſellſchaft ſtelle, ſeien die
denkbar günſtigſten, es ſei aber wünſchens-
werth, daß der Eine nicht hier, der Andere
dort verſichere, ſondern die Landwirthe
möchten ſich zuſammenthun und möglichſt
bei ein und derſelben Geſellſchafr verſichern.
Das käme ihnen dann bei der Dividende
wieder zu ſtatten. Es empfehle ſich, die Ver-
ſicherung nicht gleich zu hoch abzuſchließen,
damit es ſpäter bei der Prämienzahlung nicht
hapere wer die Sache erſt einige Jahre mit
angeſehen, könne ja noch jederzeit eine Nach-
verſicherung nehmen. Der Herr Vorſitzende
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ſei es beim freien Arbeiter.

vſttet um einige Aufſchlüſſe, die Herr Peters
giebt. Herrr Landeshauptmann Bartels
empfiehlt ſeinerſeits dem Landwirthe den
Abſchluß einer Lebensverſicherung auf's
Wärmſte, und zwar eine ſolche auf den
Todesfall. Jeder müſſe ſich nach ſeinen Ver
hältniſſen richten, jedenfalls ſei es räthlich,
die Verſicherungsſumme von vornherein nicht
gleich zu hoch zu nehmen, da ſonſt die fort-
dauernde Prämienzahlung leicht Schwierig-
keiten bereiten könne. Jm Prinzip ſei aber
die Lebensverſicherung den Landwirthen un-
bedingt zu empfehlen. Nach dieſen Aus-
führungen ergriff Herr Aſſeſſor Loock aus
Halle das Wort zu einem Vortrage über die
rechtlichen Verhältniſſe des ländlichen Arbeit-
gebers und Arbeitnehmers, nach Einführung
des Bürgerlichen Geſetzbuchs, ſpeziell mit
Rückſicht auf die Landwirthſchaft. Der
Herr Vortragende ging davon aus,
daß man, wenigſtens in Preußen,
unterſcheiden müſſe zwiſchen Geſinde und
freiem Arbeiter. Der Begriff des Geſindes
hänge zufammen mit der Zugehörigkeit
zum Haushalt. Ein Knecht, der unverheirathet
ſei und im Hauſe desHerrn beköſtigt werde,
gehöre zum Geſinde, ſobald er ſich indeſſen
verheirathe, ſei er freier Arbeiter. Für das
Geſinde gelte in der Hauptſache noch immer
die preußiſche Geſinde- Ordnung aus dem
Jahre 1810, die ja im Großen und Ganzen
für den Arbeitgeber günſtig ſei. Beſonders
gewähre ſie ihm noch Rechte hinſichtlich des
Kontraktbruches; in ſolchen Fällen könne der
Arbeitgeber noch auf Zurückführung in den
Dienſt und auf Beſtrafung antragen. Anders

Dieſem gegen-
über ſei der Arbeitgeber heutigen Tages ſo
gut wie ſchutzlos, vornehmlich im Hinblick
auf den Kontraktbruch, und dieſe Seite der
Nothlage der Landwirthſchaft ſei wohl die
bedenklichſte. Es empfehle ſich vor Alleur,
mit dem Arbeiter einen ſchriftlichen Ver-
trag abzuſchließen, obwohl ein ſolcher
geſetzlich nicht erforderlich ſei. Man ſei auch
in ſofern vorſichtig bei Abſchluß von Verträgen,
als man im Falle der Gewährung einer
Wohnung auf dem Gutshofe dieſe als einen
Theil des Dienſtvertrages aufnehme, d. h. als
eine Gegenleiſtung für geleiſtete Dienſte, und
nicht etwa einen Dienſt- und einen beſonderen
Miethvertrag abſchließe, denn ſonſt bliebe der
kontraktbrüchig gewordene Arbeiter ungenirt
in der Wohnung ſitzen. Miethe man
Minderjährige, ſo laſſe man ſich die
Beſcheinigung des Vaters beibringen, daß
das Kind ſich vermiethen dürfe, ſonſt
hole es derſelbe eines guten Tages fort.
Die einmal ertheilte Erlaubniß des Vaters
oder der zur Vormundſchaft beſtellten Perſon
gelte auch für andere Fälle. Wie ſtehe es
bei Krankheiten und Unfällen? Das Geſinde
habe eo ipso ſechs Wochen lang Pflege und
Beköſtigung zu verlangen, und ſei es
empfehlenswerth, dasſelbe in öffentlichen
Kaſſen da, wo ſolche beſtänden, ein-
zukaufen. Die freien Arbeiter ſeien
in Krankenkaſſen verſichert. Der Herr Vor-
tragende verweilt des Längeren bei S 616
des Bürgerlichen Geſetzbuchs und bemerkt,
man könne allerdings im Dienſtvertrage aus-
drücklich vorſehen, daß derſelbe als aus-
geſchloſſen gelten ſolle, es ſei indeſſen anzu
nehmen, daß der Arbeitgeber nicht darauf
eingehe. Der Herr Vortragende beklagt es
als ſchlimmen Nothſtand, daß der Arbeitgeber
dem Kontraktbrüchigen gegenüber ſozuſagen
vogelfrei ſei und wünſcht dringend, daß
dieſem kraſſen Nothſtande durch den
preußiſchen Landtag ein Ende gemacht
werde. Zum Schluß ſpricht der Herr
Vortragende noch über die Haftpflicht des
Arbeitgebers gegenüber dem Arbeiter und
auch gegenüber Dritten, beklagt, daß die Ge-
richte neuerdings meiſtens zu Ungunſten der
Arbeitnehmer entſcheiden und räth, wo es
irgend thunlich, ſich, bezw. die Arbeiter gegen
Unfälle und gegen Haftbarkeit nach dem Ge-
buche zu verſichern. Die meiſt in Betracht
kommenden Paragraphen des Bürgerlichen
Geſetzbuchs lauten:

S 616. Der zur Dienſtleiſtung Verpflichtete
wird des Anſpruchs auf die Vergütung nicht
dadurch verluſtig, daß er für eine verhältniß-
mäßig nicht erhebliche Zeit durch einen in
ſeiner Perſon liegenden Grund ohne ſein
Verſchulden an der Dienſtleiſtung verhindert
wird. Er muß ſich jedoch den Betrag an
rechnen laſſen, welcher ihm für die Zeit der
Verhinderung aus einer auf Grund geſetz
licher Verpflichtung beſtehenden Kranken- oder
Unfallverſicherung zukommt.

s 617. Iſt bei einem dauernden Dienſt-
verhältniſſe, welches die Erwerbsthätigkeit
des Verpflichteten vollſtändig oder haupt-
ſächlich in Anſpruch nimmt, der Verpflichtete
in die häusliche Gemeinſchaft aufgenommen,
ſo hat der Dienſtberechtigte ihm im Falle der

Erkrankung die erforderliche Verpflegung und
ärztliche Behandlung bis zur Dauer von 6
Wochen, jedoch nicht über die Beendigung des
Dienſtverhältniſſes hipaus, zu gewähren, ſo-
fern nicht die Erkrankung von dem Ver-
pflichteten vorſätzlich oder durch grobe Fahr-
läſſigkeit herbeigeführt worden iſt. Die Ver
pflegung und ärztliche Behandlung kann durch
Aufnahme des Verpflichteten in eine Kranken-
anſtalt gewährt werden. Die Koſten können
auf die für die Zeit der Erkrankung ge-
ſchuldete Vergütung angerechnet werden.
Wird das Dienſtverhältniß wegen der Er-
krankung von dem Dienſtberechtigten nach 8
626 gekündigt, ſo bleibt die dadurch herbei-
geführte Beendigung des Dienſtverhältniſſes
außer Betracht.

Die Verpflichtung des Dienſtberechtigten
tritt nicht ein, wenn für die Verpflegung und
ärztliche Behandlung durch eine Verſicherung
oder durch eine Einrichtung der öffentlichen
Krankenpflege Vorſorge getroffen iſt.

Bürgerliches Brauhaus Merſeburg.
Geſtern Nachmittag fand in der „Reichskrone“
eine öffentliche Verſammlung in Sachen des
Bürgerlichen Brauhauſes zu Merſeburg ſtatt,
die beſonders von auswärts gut beſucht war.
Der Vorſitzende, Herr Querfurth, eröffnete die
Verſammlung und betonte, daß die Gründung
der Brauerei fix und fertig ſei und die heutige
Verſammlung nur dazu einberufen worden
ſei, um den Jntereſſenten Gelegenheit zu
geben, ſich Antheile zu ſichern. Der Herr
Vorſitzende richtet an die Anweſenden die
Bitte, ſich recht zahlreich an dem neuen
Unternehmen zu betheiligen. Jn den früheren
Verſammlungen ſei bereits darauf hingewieſen
worden, was die Brauereien verdienen, es
gebe ja auch Brauereien, die nur 45 o
Dividende vertheilten. Die Hauptarbeit des
hieſigen Unternehmens ſolle der Aufſichtsrath
beſorgen. Er müſſe betonen, daß die beſte
Ausſicht vorhanden ſei, daß ſich das neue
Unternehmen gut rentiren werde. Alsdann
wurden von Herrn Rechtsanwalt Hündorf
die Statuten nochmals vorgelefen, woran ſich
einige Fragen knüpften, die von dem Genannten
beantwortet wurden. Hierauf wurde eine
Diskuſſion im Allgemeinen eröffnet; an der-
ſelben betheiligte ſich u. a. ein Herr Max
Birklin, Malzfabrikant aus Leipzig, der den
Antrag ſtellte, daß auch über die Einzelheiten
des Unternehmens in eine Diskuſſion einge-
treten werden ſollte. Der Antrag des Herrn
Birklin wurde abgelehnt. Hierauf nahmen
noch einige Herren das Wort, die für das
neue Unternehmen ſprachen. Das Stamm-
kapital war in der letzten Verſammlung auf
200,000 Mk. feſtgeſetzt worden. Das erforderliche
Kapital beläuft ſich insgeſammt auf ungefähr
500,000 Mk. Zum Schluß der Verſammlung
wurden weitere 20,500 Mk. gezeichnet, ſo
daß bis jetzt 152,500 Mk. gezeichnet
worden ſind.

Ueber die Höhe des Finderlohnes
herrſchen im Publikum häufig irrige An-
ſchauungen. Bisher betrug der Finderlohn
geſetzlich zehn Prozent des gefundenen Werthes.
Das neue Bürgerliche Geſetzbuch hat aber
hier in Wandel geſchaffen. Der Finderlohn
beträgt im Werthe bis 300 M. fünf Prozent,
von dem Mehrwert ein Prozent. Der Anſpruch
auf Finderlohn iſt ausgeſchloſſen, wenn der
Finder die Anzeigepflicht unterläßt oder den
Fund verheimlicht; auch kann dann ſtraf-
rechtliche Verfolgung wegen des Funddieb-
ſtahles eintreten.

Zu dem bereits gemeldeten Fiſch-
diebſtahl erfährt der „Korr.“, daß der von
den Spitzbuben benutzte fiskaliſche Kahn, der
an der Meuſchauer Mühle hierſelbſt gelegen,
am Montag an der Planenger Schleuſe auf-
gefunden worden iſt. Daraus läßt ſich
ſchließen, daß die Diebe mit ihrem Raube
ſich nach Halle gewandt haben, um ihn dort
in Geld umzuſetzen. An dem Verluſt iſt
übrigens, wie wir nachträglich erfahren, auch
der hieſige Fiſchermeiſter Franz Albert be-
theiligt, der für etwa 25 Mk. Fiſche in den
geleerten Käſten aufbewahrt hatte. Die ge-
ſtohlene Waare beſtand aus 50 Pfund
Karpfen, ca. 30 Pfund Plötzen, einer größeren
Menge Schleien und noch anderen beliebten
Fiſchen, deren Verkauf den Dieben jedenfalls
nicht ſchwer geworden iſt. Unſere Executive
iſt eifrigſt bemüht, die Fiſchräuber zu ent-
decken, denn ſie vermuthet beſtimmkt, daß ſie
es mit denſelben Leuten zu thun hat, die
hieſigen Fiſchern ſchon wiederholt ihre Be-
hälter empfindlich geplündert haben.

Huſaren-Trompeter- Konzert. Geſtern
Abend fand ein Konzert des Huſaren-Trom-
peterkorps ſtatt, das recht gut beſucht war.
Aus dem Programm ſei hervorgehoben die
Ouverture zu Weber's „Oberon“, die recht
gut geſpielt wurde. Auch die Phantaſie aus
Weber's „Prezioſa“ gelang recht gut. Eine
neue Nummer bildeten die „Roſenlieder“,

deren Komponiſt der preußiſche Geſandte in
Wien, Graf Eulenburg, iſt. Wir glauben,
daß dieſe zarte, feinſinnige Kompoſition ſich
im Salon bei Piano Begleitung recht
hübſch ausnimmt, im Konzertſaal dürfte ſie
ſich ſchwerlich halten. Das Publikum folgte
den muſikaliſchen Vorträgen im Allgemeinen
mit Jntereſſe, leider fehlte es auch nicht an
Elementen masculini et feminini generis,
die für ſich das Recht in Anſpruch
nahmen, ſelbſt bei dem zarteſten Pianiſſimo
laut zu ſprechen und ungebührlich zu lärmen.
Dieſen Unfug haben wir ſchon anläßlich
eines Konzertes rügen müſſen, das Herr
Muſikdirektor Walther gelegentlich in der
„Kaiſer Wilhelmshalle“ gab.

Dresdener Vorſtellung in der „Reichs-
krone.“ Eine gleich bedeutende Luſtſpiel-
Vorſtellung wie uns am nächſten Sonnabend
hier geboten wird, dürfte Merſeburg wohl
noch nie erlebt haben, denn 3 ſolch illuſtre
Gäſte wie die Damen Frl. Henriette Maſſon
und Adele Pauli, ſowie Ferdinand Rinald
zuſammen wirken zu ſehen, iſt in der That
ein künſtleriſches Ereigniß für unſere Stadt.
Billets zu dieſer Vorſtellung ſind von heute
ab bei Herrn Heinrich Schultze jun. zu haben.

Provinz und Umgegend.
Lützen, 26. Novbr. Bei der heute er-

folgten Abnahme des neuen Königlichen
Amtsgerichts Gebäudes und der ſich
anſchließenden Uebergabe an den Juſtizfiscus
war dasſelbe beflaggt. Die königliche Bau-
behörde war durch Herrn Regierungs-Bau-
inſpektor v. Manikowski aus Merſeburg
vertreten. Das aus rothen Handpdſtrichziegeln
erbaute und mit Schiefer bedachte Gebäude,
deſſen innere Ausſtattung den Anforderungen
der Jetztzeit entſprechend iſt, bildet für unſere
Stadt eine neue Zierde. Vom 1. Dezbr. er. ab
wird ſich das hieſige Königliche Amtsgericht
in dem neuen Gerichtsgebäude befinden.

Halle, 28. Novbr. Zu Beyſchlag's
Begräbniß ſchreibt die „Hall. Ztg.“: Von
Nah und Fern hatten ſich die Freunde und
Verehrer dieſes hervorragenden Gelehrten und
wackeren Glaubenskämpfers heute in unſerer
Stadt zuſammengefunden, um ihm die letzte
Ehre zu erweiſen. Die Magdalenenkapelle
der Moritzburg faßte nur den kleinſten Theil
Derer, die durch ihre Betheiligung an dem
Leichenbegängniß dem verehrten Manne noch
einmal ihre Liebe und Verehrung bekunden
wollten. Um den unter einer Fülle prächtiger
Blumenſpenden völlig verſchwindenden, mitten
in einem Lorbeerhain vor dem Altar auf-
gebahrten Sarg verſammelten ſich die Familien-
Angehörigen des Heimgegangenen. An den
Seiten des Altars hatten die Vertreter der
Studentenſchaft mit dem umflorten Banner
der Univerſität und den Fahnen der ſtuden-
tiſchen Korporationen Aufſtellung genommen.
Der Lehrkörper und die Beamtenſchaft der
Hochſchule waren nahezu vollzählig erſchienen,
ebenſo die Mehrzahl der hieſigen evangeliſchen
Geiſtlichen, denen ſich zahlreiche ehemalige
Schüler des Heimgegangenen, die jetzt im
Pfarramt ſtehen, von auswärts zugeſellten.
Als Vertreter der Provinzialkirche hatten ſich
die Herren General Superintendenten D.
Vieregge und D. Holtzheuer eingefunden,
weiter Herr Reg.- Präſident Freiherr von der
Recke, Mitglieder der ſtädtiſchen Behörden
und zahlreiche andere angeſehene Perſönlich-
keiten unſerer Stadt. Die Evangeliſche Ver-
einigung wie der Evangeliſche Bund, zu deren
Begründern und eifrigſten Förderern Beyſchlag
zählte, hatten eine Reihe ihrer führenden
Männer entſendet, ſo daß hier an dieſem
Sarge eine große Zahl in weiten evangeliſchen
Kreiſen bekannter Perſönlichkeiten vereinigt
war. Dem von Gottvertrauen erfüllten Liede
„Jeſus, meine Zuverſicht“ folgte die weihe-
volle Trauerrede des Herrn Konſiſtorialraths
Profeſſor D. Hering, welcher in treffenden
Worten im Anſchliß an Römer 14 das Weſen
und die Bedeutung des Heimgegangenen nach
den verſchiedenſten Richtungen hin kenn-
zeichnete. Das Lied „Wenn ich einmal ſoll
ſcheiden“ ſchloß den Trauerakt, worauf ſich der
ſchier endloſe Leichenzug unter dem Geläut
der Glocken und den Choralklängen der
Regimentskapelle in Bewegung nach dem
Neumarktfriedhofe ſetzte, wo der Verſtorbene
neben ſeiner ihm vor wenigen Jahren im
Tode vorangegangenen Gattin zur letzten
Ruhe gebettet wurde.

Weißenfels, 27. Nov. Seit einer Reihe
von Jahren war in der Saale kein Krebs
beobachtet worden. Die hieſige Fiſcher-
Jnnung hat nun vor einigen Jahren Krebſe
ausgeſetzt und ſie ſcheinen ſich wieder in der
Saale heimiſch zu machen, denn wie im
vorigen Jahre, ſo ſind auch in dieſem Jahre
wieder ältere Krebſe gefangen worden. Um
ſo viel wie möglich den Krebsbeſtand wieder

zu heben, geben die Fiſcher, einem Beſchluß der
Jnnung gemäß, die gefangenen Thiere wieder
dem Waſſer zurück.

Freyburg, 28. Novbr.
Jahren pflegt die Kaiſerin jeder neu erbauten
oder erneuerten Kirche des Landes eine Bibel

Seit einigen

So hatte ſie auch den erneuerten
Kirchen zu Querfurt und Laucha ſolche
Widmungen zugedacht, und ſo überreichte
geſtern in der hieſigen Kirche der General-
ſuperintendent Holtzheuer dieſe Bibeln den Ver
tretern der beiden beſchenkten Gemeinden. Die
für Querfurt empfing Superintendent Roſen-
thal und dankte dafür unter Bezugnahme
auf das von der Kaiſerin eingetragene
Widmungswort: „Fürchte dich nicht, denn ich
habe dich bei deinem Namen gerufen“; das
für Laucha beſtimmte Gottesbuch mit der
Widmung: „Sie ſollen dem Herrn danken
für alle ſeine Güte, für alle Wunder, die er
an den Menſchen gethan“ übernahm der
Oberpfarrer Gödecke.

Grubenkataſtrophe bei Aniche.
Aniche (Departement Nord), 28. November.

Jnfolge einer Exploſion ſchlagender Wetter im
Schachte Saint-Conis der hieſigen Kohlengruben
ſind 50 Arbeiter getödtet worden. Aus ſpäteren
Berichten geht hervor, daß das Grubenunglück durch
die Exploſion einer Kiſte mit Dynamit im Féenélon-

zu ſchenken.

Schachte, nahe dem St. Louis-Schachte, hervor-
gerufen worden iſt. Ueber die Urſache der Exploſion
iſt nichts bekannt. Bisher wurden 12 Leichen
rekognoszirt, 8 Verwundete geborgen. 11 Arbeiter
werden noch vermißt.

Aniche, 28. November. Durch die Gruben-
kataſtrophe wurden vierzehn Kohlenarbeiter getödtet,
zehn verwundet. Jn dem mit der Grube Saint-
Louis verbundenen Fenslonſchacht arbeiteten heute
Morgen 60 Mann. Eine andere Partie war eben
hinabgelaſſen worden, als eine furchtbare Exploſion
erfolgte, über deren Natur die wenigen bei Bewußt-
ſein Gebliebenen ſich keine Rechenſchaft geben
konnten. Am glaubhafteſten erſcheint die Erklärung,
daß eine Kiſte Dynamit im Feneslonſchacht explodirte.
Der materielle Schaden iſt ein bedeutender. Eine
Unterſuchung iſt bereits eingeleitet.

Lille, 28. November. Die Geiſtesgegenwart
eines Maſchiniſten rettete alle Arbeiter, welche in
den Feneslonſchacht hinabgelaſſen werden ſollten
und ſich ſchon hundert Meter unter Tag befanden.
Jm Zuſtande der Betäubung kamen ſie ans Tages
licht, erholten ſich aber raſch, dank der Fürſorge der
Jhrigen. Entſetzlich aber war der Jammer der
Frauen und Kinder derer, die Frühmorgens mit der
erſten Schicht hinabgefahren waren. Drei Stunden
vergingen, bis die erſte Hilfe möglich war. Die
Exploſion ereignete ſich wenige Minuten nach der
üblichen Vertheilung von Dynamitpatronen an die
Arbeiter. Die mit Dynamit gefüllte Kiſte befand
ſich 500 Meter unter Tag.

Kleines Feuilleton.
Ein „modernes“ Dienſtmädchen.

Aus Kopenhagen wird dem „Hamb. Corr.“
berichtet: Ein Kaufmann in dem unweit der
Hauptſtadt gelegenen Städtchen Hilleröd, der
zum 1. November ein Mädchen ſuchte, erhielt
einen in ſehr ſchlechtem Däniſch abgefaßten
Brief, der ſo bezeichnend iſt, daß er auch die
deutſchen Leſer intereſſiren dürfte. Er lautet
in der Ueberſetzung: „Geehrter Herr! Durch
die Zeitung ſuche ich Platz als Küchenmädchen.
Jch verſtehe Alles, was zum Fache gehört.
Außerdem kann ich die Kinder im Klavier-
ſpielen unterrichten, und ich kann auch gut
das Haar der Madame kämmen und kräuſeln,
da ich das Friſiren gelernt habe. Franzöſiſch
waſchen und plätten kann ich auch. Jch bin
verlobt, bin 27 Jahre alt und fahre Rad und
möchte gern meinen eigenen Stall haben.
Mein Klavier iſt nicht ſo groß, ſo daß es gut
in meinem Zimmer ſtehen kann. Jch glaube,
daß mein Spiel dem Herrn gefallen wird;
mein erſter Herr mochte mein Spiel ſehr gern,
beſonders von den Verfaſſern Bet-Hoven und
Metheſon. Jch habe gute Empfehlungen, da
ich bei feinen Leuten Stellung gehabt habe.
Jch und mein Bräutigam wollen uns gern
der Familie anſchließen, wenn wir zuſammen
paſſen: er iſt Gewürzkrämer. Ergebenſt
Das genügt!

Ein Dorado für Diebe muß die
Stadt Barmen ſein. Der dortige Oberbürger-
meiſter Dr. Lentze erläßt nämlich folgende
Bekunntmachung: „Bei einer in der Nacht
vom 12. zum 13. November d. J. abgehaltenen
Reviſion wurden in hieſiger Stadt 670 Haus-
thüren, 288 Hofthore und Einfahrten, 191
Fenſter im Erdgeſchoß. 44 Oberlichter und
65 Kellereingänge unverſchloſſen gefunden.
Durch ſolche Fahrläſſigkeit wird in der jetzigen
Jahreszeit und bei den langen dunklen Nächten
das Treiben der Diebe begünſtigt: ich erſuche
daher die Bürgerſchaft, auch an ihrem Theile
in ausreichender Weiſe für den Schutz ihres
Eigenthums zu ſorgen.“

Wetterbericht des Kreisblattes.
30. Nov.: Vielfach heiter. Kalt, Nebel. Später

wolktg.
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Reute Freitag: Reste- Tag.
beschäftshaus Otto Dohbkowit.

Specialitàät

Kleiderſtoff Reſte und einzelne Roben.
tuuk

(3133

9Gummi-Aeberſchuhe
kaufen Sie am beſten da, wo ſie wieder fachgemäß reparirt

werden, nämlich bei (3038
Exner, wſzriarkt 12.

Franz Reich.
Halle. Poststrasse 21.

Zum Weihnachts- Ausverkauf sind im Preise3 bedeutend ermässigt
Sommer- und Winterkleiderstoffe

v bester Qualitäten, (3196Seiden- und Ballstoffe ete.,
Kleidermodelle,

O Sommer- und Winter-Umhänge,
Sommer- und Winter-Paletots.

Regen- u. Radmäntel, Golf- Capes ete.

Zum Weihnachtsfeſte
empfehle ich

qanz ausser ordentlich billig
Pelzwaaren als MHuffen, Boa. Baretts jeder Pelzart,
VFederboa, Schleier, sSchleifen, Regen- und Sonnen-

Schirme, Korsetts,
Handschuhe in Glacé, Krimmer und Tricot, seidene
Halstücher für Herren, Plüsch- und Tuchkapotten für
Frauen und Mädchen, Shlipse, Serviteurs, Balltücher,
Ballgarnituren, Fächer, Schmucksachen in Gold. Daublé,

Schürzen jeder Art. ſowie noch viele andere Artikel.

Extra-Rabatt von 1I0 baar
gewähre ich von heute ab bis Weihnachten auf ſämmtliche Artikel

trotz der ſchon ſehr billigen Preiſe.
Elegante Puppen von à 50 Pf. an.

Garnirte Hüte mit großer Preisermäßigung.
Putz- und Mode-Bazar

B. Vurlivermacher.
3238) Merseburg, Burgstrasse 5.

in Preislagen von M. 1,20,
1,40, 1,50, 1,60, 1,70, 1,80,

1,90, per Kilo
entſprechen den höchſten

6 br t Kaftees Anforderungen an Wohl

e anmle geſchmack, grnſervigkoie u.
Kraft.

C. L. Zimmermann, Otto WelzelKäuflich in Merſeburg bei:
und Fritz Schanze.

den I. Dezember. ſteht ein
(3001

Arre r e' II.ätniesene

Von Sonnabencdl,
großer Transport

bei uns zum Verkauf.

Gebr.
99299909909909

Photograph

Strrenl.

tz Nöller.
Prämürt:

3. Berlin 1884. Frankfurt a. I. 1894.
Leipzig 1897.

Pariser Weltausstellung 1900.
Eins der renommirtesten, ältesten u. grössten photogr.

Kunstateliers der Provinz.
Man erbitte Katalog gratis.

M Weihnachts- Arbeiten
e erbeten.

(3195

Für Feſtgeſchenke
günſtigſte Kaufgelegenheit.

Kleiderſtoffe, Seide und gemuſterte Sammete
wegen vorgerückter Saiſon ganz bedeutend, zum Theil bis

zur Hälfte im Preiſe ermäßigt.
Auf ſämmtliche Unterröcke in Wolle, Moiré und Seide

gewähre bis zum Feſte einen Rabatt von 10 Prozent.

Paul Eppers,
Halle (Saale), Gr. Ulrichstr. 13--15.

Jagd- Verpachtung. v
Die Jagdnutzung der Gemeinde Hypothek

Meuschau ſoll 2Mittwoch, den 12. Dezbr. er., c geſucht
Nachm. 3 Uhr, W auf ein Merſeburger Grund-

im Krampfſſchen Gaſthauſe öffent- ſtück in beſter Lage, 18000 Mark.
lich meiſtbietend verpachtet werden. von pünktlich., ſicherem Zinszahler.

Bedingungen im Termin. Bisher 2 Hypotheken à 9000 Mark,
3232) Der Gemeindevorſtand. die in eine alleinige konvertirt werd.

ſoll. Brandkaſſe: 18000 M., Bau-
meiſtertaxe: 34000 M. Erwünſcht:
5 Jahre feſt. Jedes Riſi“o ausge-
ſchloſſen. Offert. u. C. A. 25
an die Exped. d. Bl.

gufter umsonst

Ka t
J erht man in Minuten aus der tAgl. 85 5
ngesammelten Mileh mit der gesotal. goseh. O
faushaltungsbuttermasehine
Jährliohe Ersparniss es. 100 M.

ise in Ausmit e vonnen Inhalt 1 2 8 4 Liter
jetzt nur noch 75 5.50 7 9 M.

Germaniſche

Fiſchhandlung
empfehle friſch auf Eis:

Schellſiſch,m Cabel-jau, Bücklinge,
Flundern, Aale, Lachsheringe,
geräucherte Schellſiſche, Brat-
heringe, Sardinen, Marinaden,

Fiſchkonſerven, Citronen
empfiehlt W. Krähmer.

R. v. Hünersdort Hacht., Stuttgart.
Kte, auch Uber grosse Butterfüäezer

von unübertrotffener Leitung in Holz
und Metall, gratis und franeo.

Bei über 100000 d
Familien im Gebrauch

Für die Redattion verangwortig Rudolf Heine. Druck und Verlag von Rudolf Hein in Merſeburg.

Reichskrone -Mersehburg.
Sonuabend, d. 1. Dezember:

Gaſtſpiel von Adele Pauli, Kgl.
Hofſchauſp.; Henriette Maſſon, Kgl.
Hofſchauſp. und Ferdinand Rinald,

Kgl. Hofſch.
Damenkrieg.

Luſtſpiel in 3 Akten von Scribe.
Hierauf: Die Schulreiterin.

Luſtſpiel in 1 Akt von Emil Pohl.
Bons je 3 Stück u. Billetverkauf

bei Herrn Heinr. Schultze jun.,
Preuss. beamten-Verein.

Zu dem nächſten Sonnabend in
der „Reichskrone“ ſtattfindenden
Gaſtſpiele des Dresduer Hoftheater
Enſembles erhalten die Vereins-
mitglieder Eintrittkarten zu dem er-
mäßigten Preiſe von 1 Mark für
Sperrſitz u. 0,65 Mk. für 1. Platz
bei dem Vereinsſchriftführer, Wil-
helmſtraße 2 c.
3236) Der Vorstand.
Stadt- Theater Halle a. S.

Freitag, den 30. November
Abends 71 Uhr:

Einmaliges Gaſtſpiel des Königl.
Hofopernſängers Paul Knüpfer
von der Königl. Hofoper in Berlin.
Die luſtigen Weiber v. Windſor.

Kom. Oper von Nicolai.
Jn Vorbereitung Der Groß

kaufmann.
Friſch eingetroffen (3237

S Haſen
ganz und zerlegt,

W wilde Kaninchen,
feiste Fasanenhähne,

Rebhühner,
Ia. Friüsches Rehwild,

feinste hiesige Günse,
junge Enten, Puter, Puter-hennen, steyr. Poularden

empfiehlt

E. Wolff, Roßmarkt.

Wäsche Gegenstände
für Herren. Damen und Kinder.

Rerren-
Oberhemden,

die zu Weihnachtsgeschenken be-
stimmt und mir zur Lieferung zu-
gedacht sind. beliebe man mir
baldigst in Auftrag zu geben, damit
ich dieso mit grösster Sorgfalt an-
fertigen lassen kann. (3231

Adolf Schäfer
a

Erſte Etage arg
April 1901 beziehbar. (3118

Stellungen, ſowie Perſonal
aller Art, werden ſchnellſtens nach-
gewieſen durch Hohmann's Central-
Stellen und Perſonal Nachweis
Bureau, Hannover, Höltyſtr. 6.
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